
Wie die ganze Bevölkerung der 

Ukraine wurde auch ihre deut-

sche Minderheit zum Opfer des 

russischen Angriffskrieges im 

frühen 20. Jahrhundert. Der Pro-

grammschwerpunkt des Hauses 

des Deutschen Ostens „Deut-

sche in der Ukraine im Fokus“ 

nimmt einige Schlüsselereig-

nisse der Geschichte und Ge-

genwart dieser Minderheit in 

den Blick. Als Teil dieses Vorha-

bens sollen deutsch-ukrainische 

Fluchtgeschichten des 20. Jahr-

hunderts aufgearbeitet werden. 

Hier wird die Geschichte der Fa-

milie Bullinger aus der Zeit der 

bolschewistischen Revolution in 

Rußland und des Bürgerkrieges, 

der 1918 auf dem Territorium 

des einstigen Russischen Zaren-

reiches, darunter in der Ukraine, 

ausgebrochen war, vorgestellt. 

Sie wurde von einem Nachkom-

men, Wolfgang Scheibel aus 

München, niedergeschrieben.

Aufgewachsen bin ich im bay-
erisch-schwäbischen Kauf-

beuren, wo meine Eltern sich 
bald nach dem Krieg niederge-
lassen hatten. Von dieser Her-
kunft bin ich geprägt. Flucht und 
Vertreibung, Neuansiedlung und 
Beheimatung bestimmten nach 
1945 die Geschichte auch dieser 
Stadt im Allgäu. So siedelten sich 
in Kaufbeuren-Neugablonz nach 
1945 die aus den nordböhmi-
schen Städten Gablonz/Jablonec 
und Reichenberg/Liberec Ver-
triebenen und deren Nachkom-
men an. Nur die Geschichten von 
der alten Heimat „so war es da-
hejme“ blieben den Gablonzern. 
„Nej su wos“ lautete die Über-
schrift der Gablonzer-Kolum-
ne im „Allgäuer“. Freilich waren 
„die Gablonzer“ etwas „anders“ 
als die Kaufbeurer, sie brach-
ten schon „was Neues“ in die an-
gestammte allgäu-schwäbische 
Stadtgesellschaft hinein. Aber 
„man“ – das heißt beide Sei-
ten – arrangierten sich. In den 
frühen 1990er Jahren kamen zu 
den Sudetendeutschen die Deut-
schen aus der ehemaligen Sowje-
tunion – meist aus Rußland, der 
Ukraine und Kasachstan – als 
Spätaussiedler hinzu. Auch sie 
brachten ihre ganz eigenen ge-
schichtlichen Erfahrungen und 
kulturellen Prägungen mit.

Die Ereignisse seit dem Be-
ginn des russischen Angriffskrie-
ges auf die Ukraine, also seit dem 
22. Februar 2022, zeigen jedoch, 
daß Flucht, Vertreibung und an-
dere Formen der Zwangsmigrati-
on mit diesen Fluchtgeschichten 
weder endeten noch der Vergan-
genheit angehören.

Denke ich über die erzwunge-
ne Flucht so vieler Familien aus 
der Ukraine infolge der aktuel-
len Kriegsgeschehnisse nach, so 
komme ich immer wieder auf die 
Geschichte meiner eigenen Fa-
milie zurück. Während meine Fa-
milie väterlicherseits Jahrhun-
derte alte Wurzeln in Füssen hat, 
bin ich mütterlicherseits in der 
dritten Generation auch Nach-

fahre von im Jahr 1919 aus der 
Ukraine geflüchteten Deutschen. 
Durch meine Mutter Angeli-
ka Scheibel, geborene Bullinger 
(1927–2021), erfuhr ich von der 
Lebensgeschichte ihres Vaters 
Peter Bullinger (1893–1970), ih-
res Großvaters Franz Bullinger 
(1845–1936) und dessen Fami-
lie. Mit diesen Erzählungen und 
Berichten bin ich aufgewachsen. 
So ist diese Geschichte der Fami-
lie Bullinger, zusammengetragen 
in einer Familienchronik nach 
Angaben meines Großvaters Pe-
ter, nach und nach auch zu mei-
ner Geschichte geworden. Die 
Flucht meiner Vorfahren aus der 
Ukraine im Jahr 1919, das heißt 
vor mehr als 100 Jahren, erfährt 
gerade in diesen Tagen leider ei-
ne unerwartet schreiende Aktua-
lität.

In der schwäbischen Gemein-
de Klosterlechfeld bei Augsburg 
ist sein Name bis heute vielen in 
Erinnerung. Im Jahr 2022 wurde 
die Peter-Bullinger-Straße nach 
ihm benannt. Peter Bullinger, 
mein Großvater, war hier schließ-
lich von 1948 bis 1964 CSU-Bür-
germeister.

Geboren wurde er jedoch in 
der deutschen Kolonie Stein-
berg am Bug in der Nähe der 
Stadt Nikolajew im damaligen 
Zarenreich; heute heißt der Ort 
Kyr’jakivka (Кир‘яківка) und 
gehört zur Ukraine. Er war ei-
nes von den zehn Kindern von 
Franz Bullinger und seiner Ehe-
frau Elisabeth, geborene Kary 
(1869–1959). Zwei weitere Kin-
der aus erster Ehe brachte Franz, 
der Witwer war, in diese Verbin-
dung mit. Peter Bullinger ging 
1906 bis 1910 zur Schule im ka-
tholischen Gymnasium in der 

russischen Wolgastadt Saratow, 
1913 bis 1915 besuchte er eben-
falls dort ein Studienseminar. 
Zwischenzeitlich war er 1910 bis 
1913 Schüler am öffentlichen Pri-
vatgymnasium des Jesuitenor-
dens Stella Matutina zu Feld-
kirch im österreichischen Vorarl-
berg. Unter seinen Mitschülern 
waren auch zwei solch grundver-
schiedene Personen wie Kurt von 
Schuschnigg (1897–1977), in 
der Zwischenkriegszeit Bundes-
kanzler von Österreich und ei-
ner der führenden Vertreter des 
sogenannten Austrofaschismus, 
und Graf Josef Ernst von Fug-
ger-Glött (1895–1981), seit 1940 
Chef des ehemaligen fürstlichen 
Hauses Fugger von Glött, später 
Mitglied des Kreisauer Kreises 
im Widerstand gegen Hitler. 

„Meine zweite Heimat“

Später wird Peter Bullinger 
diese Gegend als „meine zwei-
te Heimat, in der ich die schön-
sten Jahre meines Lebens ver-
lebt habe, die schöne Studien-
zeit“ beschreiben. 1915 wurde er 
vom Studienseminar weg in die 
russische Zarenarmee eingezo-
gen und an die türkische Kriegs-
front versetzt, wo er bis zum Nie-
dergang des Zarenreiches 1917 
blieb. Bs zum Frühjahr 1919 war 
er Anführer einer deutschen 
Selbstschutz-Einheit in seinem 
Kolonistengebiet in der Ukraine.

Am 16. März 1919 verließen 
die verschwägerten Familien 
Bullinger, Immel und Kary, dar-
unter Peter Bullinger aus Nikola-
jew, nachdem sie zuvor von ihrem 
Heimatdorf Steinberg Abschied 
genommen hatten. Die Familie 
Johann Adam Bullinger (1791–
1844) war 1818, aus Herxheim in 
der Pfalz in die im Schwarzmeer-
gebiet gelegene deutsche Kolo-
nie Katharinental eingewandert. 
1869 gründete Peter Bullingers 
Vater Franz zusammen mit an-
deren Kolonisten das Dorf Stein-
berg am Bug. In der Ukraine hat-
te die Familie also über ein Jahr-
hundert und vier Generationen 
lang gelebt und gewirkt. Der gan-
ze erarbeitete Besitz mußte zu-
rückgelassen werden. Um 1919 
besaß der Kolonist Franz Bullin-
ger nämlich 565 Desjatinen oder 
524 Hektar Land, vier Desjatinen 
oder 3,6 Hektar Obst- und Wein-
gärten, Vieh und landwirtschaft-
liches Inventar.

Auf der Flucht hatten sie nur 
wenig mehr als ein paar Kof-
fer und die Ersparnisse von der 
Bank. Von Nikolajew gelangten 
sie per Dampfer in die Hafenstadt 
Odessa. Am 23. März 1919 be-
stiegen sie das Dampfschiff „Je-
rusalem“, um über das Schwar-

ze Meer nach Konstantinopel/
Istanbul zu fahren. Per Schiff er-
reichten sie über Gallipoli und 
Triest am 25. April den Hafen 
von Venedig. Mit dem Zug fuh-
ren sie über den Brenner Rich-
tung Deutschland ihrem unbe-
kannten Schicksal entgegen und 
trafen am 7. Mai 1919 im Lager 
Lechfeld bei Augsburg ein. Im-
mer wieder packte Peter Bullin-
ger das Heimweh, was er auch in 
seinem Tagebuch festhielt.

So endete die Geschichte der 
Familie Bullinger in der Ukraine. 

Mit ihrem schweren Entschluß 
zur Flucht konnte sie sich gerade 
noch rechtzeitig vor der Gewalt- 
und Terrorherrschaft der Bol-
schewiki in das Deutsche Reich 
hinüberretten. Daß es der richti-
ge Schritt war, zeigte das weite-
re Schicksal der zwei Brüder von 
Peter Bullinger, die in der Ukrai-
ne geblieben waren. Der eine 
wurde noch im Sommer 1919 von 
den Rotgardisten erschossen, der 
andere in die Verbannung nach 
Sibirien geschickt. Ihren Hof in 
Steinberg sahen sie nur noch ein-
mal. Während des Zweiten Welt-
krieges kam ein naher Verwand-
te der Bullingers mit der Wehr-
macht in die Kolonie und machte 
Aufnahmen vom Anwesen, die 
er nach Klosterlechfeld schick- 
te.

Was ihnen von ihrem Geld, 
das sie aus der Ukraine mitge-

bracht hatten, geblieben war, in-
vestierten die Neuankömmlin-
ge in ein Haus mit Grundstück. 
Auf dem neuerworbenen Grund 
bauten sie, auch um bei schwie-
riger Versorgungslage zu über-
leben, wieder Tomaten und Pa-
prika an. Die Ortsansässigen 
kannten beides noch nicht. So-
gleich liefen die Dorfbewohner 
vor Bullingers Holzzaun zusam-
men und raunten: „Die Russen 
fressen aber auch alles!“ Und das 
obwohl die neuen Nachbarn aus 
der Ukraine Deutsche waren und 

noch ihren alten Pfälzer Dialekt 
sprachen. Nichtsdestotrotz galt 
es für die Bullingers, sich ein-
zuleben. Am 3. August 1923 er-
hielt Peter Bullinger die deutsche 
Staatsangehörigkeit im Freistaat 
Bayern.

Die Mitglieder der Großfami-
lie blieben jedoch nicht lange bei-
einander. In Anbetracht der Um-
stände – es herrschte große Ar-
beitslosigkeit – und angesichts 
der schwierigen politischen La-
ge in Deutschland, bestiegen die 
fünf Brüder meines Großvaters 
Peter Bullinger bereits bald nach 
ihrer Ankunft, also noch vor der 
Hyperinflation des Jahres 1923, 
wieder ein Überseeschiff und 
wanderten nach Kanada aus. Von 
der Restfamilie Bullinger blieben 
neben Peter Bullinger und seinen 
Eltern Franz und Elisabeth nur 
deren älteste Tochter Katharina 

und die jüngst geborene Tochter 
Eugenie in Klosterlechfeld.

Peter Bullinger war zweimal 
verheiratet. Florentine Wörle, 
mit der er 1923 die Ehe einging, 
stammte aus einer eingesesse-
nen Bäckerfamilie. In den fol-
genden Jahren wurde er Vater 
von vier Töchtern, darunter mei-
ner Mutter Angelika, und bau-
te als kaufmännischer Leiter die 
Keksfabrik Wörle mit auf. Nach-
dem seine erste Frau 1936 völ-
lig überraschend mit 34 Jahren 
gestorben war, heiratete er 1942 
ein zweites Mal. Agnes Warwas 
war eine Schlesierin aus Katto- 
witz.

Bereits unmittelbar nach 
Kriegsende, im Mai 1945, setz-
ten die USA-Besatzungsbehör-
den Peter Bullinger als kommis-
sarischen Bürgermeister in Klo-
sterlechfeld ein. 1948 wurde 
er zum ersten Nachkriegsbür-
germeister gewählt; in diesem 
Amt blieb er bis 1964. In der Ge-
schichte des Ortes steht er als ei-
ner, mit dem Klosterlechfeld den 
Anschluß an die Moderne fand. 
Neben der Erweiterung des Orts-
gebietes im Norden, der Redu-
zierung der Wohnungsnot, dem 
Ausbau des Straßennetzes, dem 
Aufbau der Imhofschule und der 
Neuanlage des Friedhofs in Klo-
sterlechfeld, machte er sich ins-
besondere um die Eingliederung 
der Heimatvertriebenen, darun-
ter vieler Sudetendeutscher, ver-
dient. So ist seine Rolle bei der 
Erweiterung der sogenannten 
Tankstellensiedlung nicht zu un-
terschätzen, in der viele Heimat-
vertriebene ein neues Zuhause fan- 
den.

An die Umstände des Todes 
meines Großvaters Peter Bullin-
ger am 14. April 1970 erinne-
re ich mich, damals ein Bub von 
acht Jahren, und an sein Begräb-
nis auf dem Friedhof in Kloster-
lechfeld noch genau. Der lang-
jährige und verdiente Altbürger-
meister der Gemeinde wurde mit 
Fahnenabordnungen und Mu-
sikkapelle vor einer großen Trau-
ergemeinde mit allen Ehren zur 
letzten Ruhe gebettet, und ich 
stand tief beeindruckt neben sei-
nem Grab.

Ein gelebter Nachhall auf mei-
ne andauernde Befassung mit 
diesem, bereits lange zurück-
liegenden „ukrainischen“ An-
teil der Geschichte meiner Fami-
lie sind wohl meine Vorlieben für 
alte Ikonen, die Musik eines Al-
fred Schnittke und den Gesang 
der Orthodoxie, für die farbkräf-
tigen kaukasischen Teppiche, für 
den roten Borschtsch und den 
schwarzen Tee, den Tschai. Auf 
ihrer Flucht aus der Ukraine be-
reiteten ihn die Bullingers im 
mitgeführten Samowar, von ih-
nen Tschai-niggl genannt, mit 
Zucker gesüßt, aus kräftigen 
Zuckerplatten herausgebrochen 
mit der alten Zuckerzange. Die-
se Zuckerzange, die zu meinem 
Familienerbe gehört, verehre ich 
heute gleich einer handhabbaren 
Reliquie.
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Schreiende Aktualität

Hof der Familie Franz Bullinger in Steinberg/Ukraine, um 1942/1943. Rechts: Peter Bullinger als Bürgermeister bei der ersten Kriegerwallfahrt in Klosterlechfeld 1953. Seit 2022 heißt die Feier Männer- und Soldaten-Friedenswallfahrt.

Dr. Wolfgang Scheibel präsentiert Dokumente aus seinem Familienarchiv 

sowie die über 100 Jahre alte Zuckerzange, die seine Vorfahren bei der 

Flucht aus der Ukraine 1919 mitnahmen. 

Peter Bullinger in den zwanziger 

Jahren des vorigen Jahrhunderts.


